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Der Autor


Hermann Roland Bolz, 1952 in Kaiserslautern geboren, erlebte dort eine glückliche Kindheit und Jugend. Angeregt durch seinen flugbegeisterten Vater widmete er sich schon früh dem Modell-, und hierauf aufbauend bereits mit 14 Jahren dem Segelflug, welchen er auch heute noch als Vereinsfluglehrer betreibt.


Nach dem Abitur verpflichtete er sich für zwei Jahre bei der Bundesluftwaffe. Sein Wehrdienst war überschattet von den dramatisch-tragischen Ereignissen um die israelische Olympiamannschaft, welche er als stellvertretender Wachhabender im Jahre 1972 auf dem Fliegerhorst Fürstenfeldbruck unmittelbar erlebte, und die ihn in seiner Lebenseinstellung nachhaltig prägten.


Anschließend studierte er Forstwissenschaften in Freiburg im Breisgau. Sein hieran anknüpfender beruflicher Lebensweg umfasst zahlreiche Stationen inner- und außerhalb der Forstverwaltung von Rheinland-Pfalz. So war er nach dem Fall des Eisernen Vorhangs als Amtshelfer in Thüringen, als Verwaltungsmodernisierer in der rheinland-pfälzischen Staatskanzlei und nicht zuletzt als Entwicklungshelfer in Jordanien tätig. Bis zu seiner Ruhestandsversetzung im Jahre 2019 war er Direktor der Zentralstelle der Forstverwaltung in Neustadt an der Weinstraße.


Hermann Roland Bolz ist verheiratet und Vater von sieben Kindern.


Er ist geprägt durch seinen an weiten Zeithorizonten und komplexen natürlichen und sozioökonomischen Systemen orientierten forstlichen Beruf und inspiriert sich immer wieder durch die einzigartige Weltperspektive des Segelfliegers. Im Mittelpunkt seines Handelns steht der Wunsch, seiner Verantwortung gegenüber künftigen Generationen gerecht zu werden. Daher beschäftigt er sich heute intensiv mit den aktuellen gesellschaftlichen Herausforderungen. Im Fokus steht dabei die Frage der Nachhaltigen Entwicklung der Menschheit.





Arturs Assistent


Es war zu Beginn der 80er Jahre, als mein Vater von seinem neuen Assistenten Jürgen sprach. Er hatte als Werkstattleiter beim Flugsportverein Kaiserslautern e. V. und als Beauftragten für die Partnerschaft mit der Association Sportive Vélivole Raymond Delmotte (ASVRD), St. Quentin, Picardie, immer Assistenten, wie er sie nannte, und denen er freundschaftlich verbunden war. Wichtig war ihm dabei, die jungen Menschen umfassend an den Flugsport heranzuführen. Nicht nur Fliegen und das Wissen darum war angesagt, sondern auch das Instandhalten und Instandsetzen der Flugzeuge in der Winterpause. Jürgen war ebenso wie er Ingenieur, und vor diesem beruflichen Hintergrund verstanden sie sich trotz des großen Altersunterschiedes sehr gut. So organisierten sie auch im Jahre 1989 ein Fliegerlager in St. Quentin-Roupy, welches neben fliegerischen Höhepunkten insbesondere durch die Feierlichkeiten zum 200. Geburtstag der französischen Revolution gekennzeichnet war.


In diesem Zeitraum startete ich nach einem Studium der Forstwissenschaften in Freiburg im Breisgau, wo ich bereits eine Familie gegründet hatte, ins Berufsleben. Meine Wahl war auf die Landesforstverwaltung Rheinland-Pfalz gefallen. Diese schickte mich nach dem Staatsexamen für ein Jahr nach Groß-Umstadt in Hessen. Damit war eine Wochenendehe verbunden. Und war schon während des Studiums das Fliegen zu kurz gekommen, so erleichterte diese Verwendung die Ausübung des Flugsportes eben so wenig. Die Wochenenden gehörten der Familie. Dies setzte sich fort, als ich recht bald Leiter eines Forstamtes an der saarländischen Grenze wurde.


Auch danach, als Personal- und Organisationsreferent mit zwischenzeitlich drei Kindern, blieb kaum Zeit zum Fliegen.


Ich vermisste das Segelfliegen sehr. Es gehörte seit meinem 14. Lebensjahr zu meinem Leben. Später erfuhr ich, dass es auch ein zentraler Bestandteil in Jürgens Leben war. Ohne, dass wir es damals wussten, geschweige denn ausgesprochen hatten, war es der gemeinsame Nenner, auf dem unsere spätere, tiefe Freundschaft aufbaute.


Mein Wunsch, wieder zu fliegen, verstärkte sich Ende der 80er Jahre zunehmend, und so erneuerte ich meine Segelfluglizenz kurz vor deren endgültigen Verfall.


Wenige Jahre später wies mich mein Vater darauf hin, dass Jürgen und ein weiteres Vereinsmitglied einen Fluglehrerlehrgang besuchen würden, und regte an, dass ich mich auch dort einschreiben sollte. In den zurückliegenden Jahren hatte ich erfahren, dass mir das Vermitteln von Kenntnissen und Fähigkeiten sehr lag, und so zögerte ich nicht, mich für diesen Lehrgang zu melden.





Fluglehrerlehrgang


In der zweiten Aprilhälfte des Jahres 1990 begann unser dreiwöchiger Fluglehrerlehrgang. Wir waren alle im Haus des Flugsportverbandes Rheinland-Pfalz auf dem Domberg in Bad Sobernheim untergebracht. Ich teilte mein Zimmer mit Roland, während Jürgen mit Otto, den er schon länger kannte, auf einem Zimmer war. Während des Lehrgangs hatten wir nicht viel Kontakt. Um meine Zulassung zur Fluglehrerausbildung hatte es im Verein Auseinandersetzungen gegeben, die auch mein Verhältnis zu Jürgen und Otto berührten.


Der Lehrgang selbst war sehr interessant. Es gab viel Theorie einschließlich einer Einführung in pädagogische Grundlagen durch den später leider allzu früh tödlich verunglückten Herbert, die mir auch im Berufsleben sehr hilfreich war. Daneben fanden zahlreiche Flüge mit unseren Ausbildern statt, bei denen einerseits nochmals fliegerische Fähigkeiten insbesondere im Zusammenhang mit Gefahrensituationen verstärkt wurden, andererseits die pädagogischen Kenntnisse nunmehr praktisch angewandt wurden. Am Ende des Lehrgangs fand zunächst eine umfassende schriftliche Prüfung statt, welche durch eine Lehrprobe zu einem vorab bekannt gegebenen Thema ergänzt wurde. Die praktische Prüfung erfolgte zeitlich versetzt, und ab dem 1. Juli 1990 nahmen wir unsere Tätigkeit als Fluglehrerassistenten auf.


Durch meinen Einsatz als Amtshelfer nach dem Fall des Eisernen Vorhangs in Thüringen verzögerte sich meine endgültige Bestellung zum Fluglehrer gegenüber Jürgen und Otto um ein Jahr. Dies hatte auch zur Folge, dass wir uns in dieser wichtigen Phase nicht intensiver kennenlernen konnten. So vergingen einige Jahre, in denen wir kameradschaftlich als Fluglehrer unserem Verein zur Verfügung standen.





Ein tragischer Tag


Wie jedes Jahr, so fand auch am Ende der Flugsaison 2001 in unserem Verein ein Ziellandewettbewerb statt. Dabei kommt es darauf an, nach Möglichkeit innerhalb eines recht kleinen Feldes, etwa fünf auf drei Meter, aufzusetzen und dann geradeaus bis zum Stillstand zu rollen. Gelingt dies, so hat man 500 Punkte erworben. Jeder Meter, den man vor diesem Feld aufsetzt, führt zu einem Abzug von zehn Punkten, jeder Meter danach zu einem Punkt Abzug. Die Differenz erklärt sich aus einem Vergleich mit einem Flugzeugträger: Wenn man hier zu kurz kommt, kollidiert man mit der Bordwand, was schlimmer ist als ein Durchstartversuch, wenn man zu hoch angeflogen ist. Jeder Teilnehmende hat zwei Flüge. Die daraus resultierenden Punkte werden addiert. Bei Punktgleichheit ist ein Stechen angesagt.


Der 28. Oktober 2001 war ein Tag mit beachtlichem Seitenwind. Das Landen war deshalb nicht ganz einfach, schon gar nicht, wenn es darum ging, in diesem kleinen Feld aufzusetzen. Daher lagen die Ergebnisse auch deutlich auseinander. Angeführt wurde das Feld von Jürgen und unserem Flugschüler Timo, der erst kürzlich freigeflogen war. Im Einzelnen: erster Start 500 Punkte für Jürgen, 499 für den Flugschüler, zweiter Start: 499 Jürgen, 500 Timo. Dies bedeutete Gleichstand, weshalb ein dritter Flug für die Beiden erforderlich wurde. Jürgen entschied das Stechen mit 500 gegenüber 440 Punkten für sich.


Nachdem alle Jürgen und auch Timo begeistert gratuliert hatten, bot er an, mit ihm eine Runde Motorsegler zu fliegen. Inzwischen hatte der Wind weiter aufgefrischt, und angesichts der bei starkem Seitenwind den Piloten sehr herausfordernden Flugeigenschaften des Motorseglers wollte ihn niemand begleiten.


„Bei gutem Wetter kann jeder fliegen, ihr Schönwetterflieger! Dann fliege ich eben alleine“, war sein Kommentar. Sprach’s, und ging zur KOOU.


Als ich ihm auf dem Weg zum Flugzeug nachschaute, fiel mir auf, dass er sich ungewohnt steif bewegte. Ich vermutete, dass er möglicherweise Rückenbeschwerden haben könnte, versäumte es jedoch auch später, ihn darauf anzusprechen. Nachdem er mit Bravour gelandet war, und die Maschinen hangariert waren, gingen wir zum gemütlichen Teil des Tages über. Gewinner, Piloten mit 500-Punkte-Landungen und solche mit 0-Punkte-Landungen zahlen traditionsgemäß eine Flasche Sekt pro Ereignis. Angesichts der schwierigen fliegerischen Bedingungen des Tages gab es sehr viel Sekt, und davon wurde auch gleich ein beachtlicher Teil konsumiert. Im Verlauf des späten Nachmittags fiel mir auf, dass Jürgen sehr schleppend sprach. Damit war er allerdings nicht alleine, denn es traf einige andere auch, und so maß ich diesem Umstand keine besondere Bedeutung zu. Ich führte ihn auf den Alkoholkonsum zurück. Für Jürgen, dessen damalige Frau später Gleiches vermutete, ein Verhängnis. Erst montags im Büro, als seine Kollegen seine Unfähigkeit erkannten, ein Telefongespräch zu führen, schrillten die Alarmglocken, und er wurde unverzüglich ins Krankenhaus gebracht. Schlaganfall lautete die Diagnose. Neben vielem anderen bedeutete dies zunächst das Ende seiner Fliegerei.


Erfreulicherweise erholte er sich verhältnismäßig rasch von diesem Schicksalsschlag. Dazu trug sicher auch seine positive Grundeinstellung bei. Flugzeuge führen durfte er jedoch noch lange Zeit nicht mehr. Dazu bedurfte es noch mehrere Jahre und vieler ärztlicher Gutachten.





Der Beginn einer Freundschaft


In der Folgezeit kam Jürgen ab und an sonntags auf den Flugplatz. Er unterhielt sich dann mit diesem oder jenem. Alle waren unsicher, wie sie mit ihm umgehen sollten. War er nun einer, der nie wieder fliegen würde, oder würde es ihm gelingen, wieder ein fliegerärztliches Tauglichkeitszeugnis zu erwerben. Angestrengt wurde dieses Thema ausgeklammert, wobei viele skeptisch waren, ob er jemals wieder eigenverantwortlich ein Flugzeug führen würde. Er mochte wohl auch spüren, dass er nun nur noch am Rande dazugehörte, jemand, mit dem man keine akuten fliegerischen Fragen mehr behandelte, mit dem man nur noch höflichkeitshalber ein paar Worte wechselte. Dazu kam, dass er offensichtlich erhebliche Erinnerungslücken hatte. So kannte er die Bezeichnungen mehrerer Flugzeuge, sogar solcher, auf denen er viel geflogen war, nicht mehr.


Der 29.06.2003 war wieder ein solcher Tag, an dem er etwas ausgegrenzt auf dem Flugplatz stand. Ich hatte mir schon länger vorgenommen, ihn zu einem längeren Flug mit unserem Motorsegler einzuladen. An diesem Tag war das Wetter vielversprechend, so gut, dass man auch mit unserem Falken ein gutes Stück würde segeln können.


Lange überlegte ich mir, wie ich die Einladung zu diesem Flug aussprechen sollte. Er hatte wesentlich mehr Erfahrung auf diesem Flugzeug und war als Fluglehrer für Motorsegler sehr erfolgreich gewesen. Mir war klar, dass er nur auf dem Kopiloten-Sitz fliegen konnte, stellte mir jedoch vor, dass dies für ihn zumindest innerlich einer Zurücksetzung gleichkommen könnte. Nicht erwogen hatte ich, dass dies für ihn, einen rational veranlagten Menschen, keine Frage war.


Ich gab mir einen Ruck und lud ihn zu einem 300-km-Flug über Trier, Koblenz und zurück ein. Er nahm das Angebot gerne an. Auf dem Weg zur Maschine sagte ich: „Du bist ja Fluglehrer und das Fliegen auf dem rechten Sitz gewohnt.“ Er schaute mich lange an und sagte nach einigem Zögern: „Ja.“ Später hat er mir einmal erzählt, dass er es als sehr angenehm empfunden hatte, dass ich ihn nicht wegen seiner Erkrankung, sondern wegen seiner fliegerischen Fähigkeiten auf den Ko-Sitz komplimentiert hätte. Das hätte ihm sehr gutgetan.


Es wurde ein sehr schöner Flug. Bereits über dem Pfälzerwald konnten wir das Triebwerk abstellen. Als nach einer geringen Strecke im motorlosen Gleitflug das Variometer ausschlug, rief Jürgen: „Hermann, kurve ein, rechts!“ Damit war die Ansprache beginnend mit einem schnell ausgesprochenen „Hermann …!“ geboren, die ich in den Folgejahren so oft hören sollte und die ich selbst heute noch so sehr vermisse.


Von da an haben wir uns viel erzählt. Er berichtete, was er alles unternommen habe und unternehmen werde, um wieder fliegen zu dürfen. Dabei war er sehr zuversichtlich ob des Erfolges, und ich teilte seine Zuversicht.


Die Landschaft zog unter uns hindurch. Mitunter mussten wir den Motor wieder starten, denn der Falke ist doch kein so brillanter Segler. Wir umflogen das Sperrgebiet Baumholder und erreichten Trier-Föhren, danach folgten wir der mächtig mäandrierenden Mosel Richtung Koblenz. Bei Cochem nutzten wir über der Reichsburg den Hangaufwind aus, mussten jedoch über dem Maifeld das Triebwerk wieder starten. Mit Blick auf Hunsrück und Eifel erklärte ich ihm die unterschiedlichen Landschaftsräume von Rheinland-Pfalz, wies ihn auf die zahlreichen Forstamtsbezirke hin, die wir überflogen, und erzählte von den unter uns vorbeiziehenden Wäldern und den darin tätigen Förstern.
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